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Über das Buch






  Richard Emmerich, ein egomanisch veranlagter Workaholic, lebt in Wien. Ohne jegliche soziale Kontakte und schon vor Jahren von seiner Freundin verlassen, zwingt ihn eine bestürzende Nachricht, seine selbst gewählte Isolation zu verlassen. Sein Bruder Heinrich wurde für vermisst erklärt und Richard muss nach Australien reisen, um den Verschollenen zu finden. 
Richards zufällige Begegnung mit einer jungen Australierin und Ihrem Onkel wird zum Ausgangspunkt einer erstaunlichen Kooperation, denn er trägt ein Andenken bei sich, dessen Herkunft und Ursprung zum zentralen Interesse seiner neuen Bekannten wird. Die beiden sind Mitglieder einer einflussreichen Unternehmerfamilie und der Onkel gleichzeitig Vorstand einer millionenschweren Kulturstiftung. Der überzeugte Prä-Astronautikfan und Hobbyarchäologe will alles über das unscheinbare Objekt erfahren. 
In Begleitung der beiden setzt Richard seine abenteuerliche Suche fort, die ihn bis in das tiefste Outback des roten Kontinents führt. Aber dort, wo für den einen die Reise zu enden scheint, beginnt sie für den anderen erst. 
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  Wolfgang Schmid wurde 1965 in Wien, Österreich geboren. Beruflich entschied sich der auffällig Fantasiebegabte für eine Lehre als Buchdrucker. Neben seiner späteren jahrelangen Tätigkeit als Zeitungsdrucker war und ist er ständig auf der Suche nach neuen kreativen Herausforderungen. So begann er, neben der Arbeit mit verschiedensten Materialien und in den unterschiedlichsten Bereichen, seine Ideen auch zu Papier zu bringen. 
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  Die Reise des weißen Elefanten




  Mit noch vom Schlaf verklebten Augen blickte er annähernd fassungslos in das Paar eisblauer Augen in dem bärtigen Gesicht, das ihm scheinbar amüsiert aus dem Halbdunkel vor dem Eingang seines Hauses entgegensah. Die Stirn des Bärtigen lag im Schatten unter der Krempe des schäbig wirkenden Schlapphutes auf seinem Kopf, und ein penetrant muffelnder Geruch schlug Richard entgegen. Eigentlich hätte er die Tür sofort wieder zugeworfen, wäre da nicht noch ein zweites Paar von diesen bemerkenswert eisblauen Augen gewesen. Es musste etwa sieben Uhr morgens sein, die Sonne ging gerade auf und er stand da in seiner Pyjamahose, mit nacktem Oberkörper. Interessanterweise schoss ihm in diesem so seltsam unwirklich erscheinenden Moment ein Traum durch den Kopf. Es musste vor etwa zwei Wochen gewesen sein.





  Es war stockdunkel, eiskalt und die Tatsache, dass er absolut nackt dastand, war ihm ungemein peinlich. 




  „Wo ist mein verdammtes Handy?“ Richard sah nach oben in den Nachthimmel, und im selben Augenblick öffnete sich die Wolkendecke und der Mond warf ein unheimliches Licht auf die fremdartig öde wirkende Landschaft um ihn herum. Im blutroten Schein eines flackernden Feuers weit vorne neben einem dürren Bäumchen sah er verschwommen fluoreszierende, weiße Streifen durch die bedrückende Stille der Nacht tanzen – und dann waren da plötzlich die weit aufgerissenen Augen, die ihn aus undefinierbar dunklen Pupillen durchdringend anstarrten.




  Schweißgebadet schreckte er in seinem Bett hoch und hörte das heftige Klopfen an der Tür. Ohne wirklich darauf zu achten, wahrscheinlich aus gelebter Gewohnheit, sah er auf seine Armbanduhr. Richard öffnete einfach im Schlaftaumel, wie aus einem inneren Zwang heraus, obwohl er es hasste, ohne Voranmeldung gestört zu werden. Jetzt stand er in der Tür und sah einem etwa zweijährigen Jungen mit eindeutig farbiger Abstammung ins Gesicht. Er sah die breite Nase und die wulstigen Lippen, sein Kopf war von dichten, stark gekräuselten, dunkelbraunen Locken bedeckt, und der Kleine grinste ihn geradezu umwerfend an. Was aber so überhaupt nicht in das Bild passte, waren diese unglaublich eisblauen Pupillen in seinen großen Kinderaugen, die ihn so interessiert anblickten. 




  Richard kannte diese Augen. Er kannte sie seit seiner frühesten Kindheit. Wie oft waren es diese Augen gewesen, die ihn angelacht hatten, wenn er traurig gewesen war, und wie oft hatten sie ihn trösten können? Wie oft hatten sie ihm Mut gegeben, wenn das Leben wieder einmal unerhört ungerecht zu ihm gewesen war, und wie oft hatte er mit dem Menschen, zu dem diese Augen gehörten, nach gemeinsam bestandenen Abenteuern gelacht? Eines Tages waren sie dann einfach nicht mehr da gewesen. 




  





  Zwanzig Jahre war Richard alt gewesen, als sein fünf Jahre älterer Bruder, einen kurzen Abschiedsbrief hinterlassend, mit unbestimmtem Ziel seine Heimat verlassen hatte. Das war jetzt mehr als zwei Jahrzehnte her und genau in dieser Sekunde sah Richard in eben diese Augen. In ein streng riechendes, bärtiges und braun gebranntes Gesicht. 




  „Heinrich?“ Richard sagte es leise, ungläubig, überrascht und mit einem Schlag munter. 




  „Halt mal den Kleinen.“ Der Bärtige drückte ihm den Jungen in die Arme. Er schob sich an Richard vorbei und zog dabei schon den dreckigen Mantel aus. Den ledernen, speckigen Seesack ließ Heinrich mitsamt dem staubigen Mantel einfach auf dem Boden liegen, und in den mehr als ausgelatschten Boots an den Füßen stand er jetzt in dem mit dunkelroten Fliesen ausgelegten Flur zum Wohnzimmer. „Hast du noch geschlafen?“ Er sah seinen Bruder, der mit dem Kleinen auf dem Arm immer noch in der offenen Tür stand, staunend an. „Du kannst ihn ruhig runterlassen. Außer du hast Haustiere. Er hat Hunger, weißt du!“ Heinrich begegnete dem unglaublich verdatterten Gesicht seines Bruders mit Sarkasmus, begann aber gleich darauf zu lachen. „Mach die Tür zu und zieh dir was an, bevor du mir erfrierst. Hast du eine Kaffeemaschine? Ich mache uns welchen und dann reden wir.“




  





  Richard stopfte sein Leibchen in die Jogginghose und betrat durch den Korridor wieder seine Küche, nachdem er zuvor kurz hochgelaufen war, um sich etwas anzuziehen. Noch immer hochgradig verwirrt, blieb er in der Tür stehen. Sein Bruder stand an der Küchenzeile vor der Kaffeemaschine und schlürfte gerade Kaffee aus der Tasse. Mitten auf dem runden Küchentisch vor dem Fenster saß der Kleine und steckte eben seine ganze Hand in ein Glas Haselnusscreme. Er war nackt und zumindest die Hälfte des Glasinhalts war über seinen kleinen Körper und auf dem Tisch verteilt. Richard blickte seinen Bruder an, dann zu dem Kleinen, dann wieder zu seinem Bruder. „Wie heißt der Kleine?“, wollte er wissen.




  Langsam nahm Heinrich die Tasse von den Lippen und neigte seinen Kopf leicht zur Seite. Er sah kurz zu dem Jungen hinüber und dann seinem Bruder fest in die Augen. „Wie sein Großvater: Emil. Emil Emmerich.“ Ein sattes Grinsen lag auf seinem Gesicht. Richard senkte kurz den Blick und seine Gedanken fielen während eines Wimpernschlags in die Vergangenheit zurück. Wie die Wellen, die ein Stein hinterlässt, wenn er ins Wasser platscht, zogen sie ihre Bahn.




  





  Heinrichs Hand lag damals auf der Schulter seines Bruders. Es war ein ganz besonderes Jahr gewesen. Das Jahr 1993. Es war der 25. Dezember und die beiden Brüder standen am Grab ihrer Eltern, die fünf Jahre zuvor bei einer gemeinsamen Geschäftsreise in der Toskana nahe Florenz verunglückt waren. Wie jedes Jahr waren sie am Sterbetag der Eltern auf den kleinen Friedhof am Stadtrand Wiens gekommen, um ihrer zu gedenken. Richard hatte seinem Bruder zuvor während des Spaziergangs durch die kalte Dezemberluft an den Gräbern vorbei von seiner bevorstehenden Verlobung mit Karin und von dem Angebot der Agenturleitung auf den höher dotierten Posten erzählt. 




  Später an diesem Abend hatten Richard und Karin noch lange bei einer Flasche Rotwein im Wohnzimmer seines Elternhauses zusammengesessen und geplaudert, während Heinrich, früher als sonst, schon zu Bett gegangen war.




  Heinrich hatte sofort nach dem Unfalltod ihrer Eltern sein gerade begonnenes Anthropologiestudium abgebrochen und es gegen einen trockenen Buchhalterjob bei der Stadtverwaltung eingetauscht, um für seinen damals noch minderjährigen Bruder da zu sein. Richard bekam dann etwas später, gleich nach seinem Schulabschluss, einen Ausbildungsplatz in einer äußerst renommierten Werbeagentur und konnte im Juni 1993 seine Ausbildung mit Bravour beenden. Seit mehr als fünf Monaten war er nun mit Karin zusammen und die beiden waren bereits auf der Suche nach ihrer ersten gemeinsamen Wohnung. Für Richard waren alle Weichen zu einer erfolgreichen Karriere gestellt, und Karin schien eine wunderbare Partnerin für seine Zukunft zu sein. Tausende von Worten waren zwischen den Brüdern noch nicht gesprochen worden und tausende von Dingen wären noch gemeinsam zu tun gewesen, aber Heinrichs Vorhaben hatte an jenem Abend bereits festgestanden.




  „Sein Motorrad ist auch weg.“ Richard hatte mit Heinrichs Abschiedsbrief in der Hand in dessen Zimmer gestanden, als Karin mit dieser Information aus der Garage zurückkam.




  





  





  „Vater wäre stolz gewesen“, sagte Richard jetzt ein wenig nachdenklich. Der Kleine begann quietschend zu lachen und die Brüder sahen zu ihm hinüber. Vor ihm saß eine kleine schwarze Katze, die ihm gerade genüsslich über den Oberarm leckte und dazwischen immer wieder versuchte, seine Nase zu erreichen, während er mit seinen kleinen, haselnusscremeverklebten Händchen ihren Schwanz festhielt.




  „Runter mit dir, Black“, rief Richard und bereute es im selben Augenblick, da der Kleine zu weinen anfing, weil der Kater, plötzlich erschreckt, blitzschnell vom Tisch sprang und durch das offene Küchenfenster verschwand. Richard schaute bestürzt drein, doch Heinrich begann zu lachen. 




  „Gib mir ein Handtuch, kleiner Bruder. Ich mache Emil sauber und du den Rest.“ Er legte ihm eine Hand auf die Schulter und deutet mit dem anderen Arm auf den jetzt sauber glänzenden, aber seltsamerweise leeren Tisch. Sein Gesichtsausdruck war ernst und gleichzeitig wahnsinnig angespannt.




  





  Richard war in seinem Bett schweißgebadet aus dem Traum hochgeschreckt und hörte das heftige Klopfen an der Tür. Ohne sich dessen bewusst zu sein, wahrscheinlich aus gelebter Gewohnheit, sah er auf seine Armbanduhr.




  07:07 Uhr. Er öffnete einfach im Schlaftaumel, wie aus einem inneren Zwang heraus, obwohl er es hasste, ohne Voranmeldung gestört zu werden. Jetzt stand er da mit nacktem Oberkörper, in seiner Pyjamahose, und unterschrieb mit vom Schlaf verklebten Augen die Entgegennahme des Pakets. Der bärtige Paketbote schaute aus den halb geöffneten Lidern seiner schielenden Augen grinsend in Richtung von Richards Türstock. Ein Turban war um seinen Kopf gewickelt und er war wohl gebürtiger Inder, vielleicht auch ein Pakistani. Er sagte etwas, das man wahrscheinlich als „Guten Tag“ verstehen konnte, bevor er sich umdrehte und zu seinem Lieferwagen ging, der mit laufendem Motor etwa drei Meter vor dem Eingang zu Richards Einfamilienhaus am Stadtrand Wiens an der Straße stand. 




  Als Richard die Tür schloss und mit dem Paket in der Hand durch den kleinen Flur zur Küche zurückkehrte, begann der Traum in seinen Gedanken wieder Formen anzunehmen. Noch vom Schlaf benebelt fing er an, sich Kaffee zu machen. Während die Tasse unter lautem Schnarren der Kaffeemaschine volllief, rieb er sich mit der Hand die pochende Schläfe. Eine Schmerztablette später und die zweite Tasse Kaffee in der Hand, ging er in sein Arbeitszimmer und ließ sich mit einem tiefen Seufzer in seinen Drehsessel vor dem wuchtigen Schreibtisch sinken. Mit geschlossenen Augen und in einen schweren, beinahe schlafähnlichen Zustand versunken, saß Richard dann da. Er versuchte sich auf seine Arbeit zu konzentrieren, doch die verwaschenen Bilder der letzten Nacht wollten nicht aus seinen Gedanken verschwinden. Dann stellte er fest, dass er ewig nicht mehr an seinen Bruder gedacht hatte, was durchaus verständlich war, wie er sich einredete. Bruchstückhaft fielen ihm die Worte des Abschiedsbriefs wieder ein: Er ‚solle das Haus der Eltern behalten‘ und ‚Bande aus Blut würden niemals reißen‘. „Lebe dein Leben, Bruder“, stand da zum Abschied. Richard grinste. Es war eine Vorliebe von Heinrich gewesen, sich pathetisch auszudrücken.




  





  Vor sechs Jahren, etwa vier Wochen nach der Trennung von Karin und um die Weihnachtszeit herum war es gewesen, als er das vorletzte Mal von ihm gehört hatte. Ein kleines Päckchen, eine Postkarte und ein zerknittertes Foto mit Eingeborenen darauf, aus Darwin in Australien. Auf der Karte stand, dass es ihm gut ginge, und in dem Päckchen war eine Art Schmuckstück an einem dünnen Lederband gewesen. Ein undefinierbares, geschnitztes Etwas mit naiven Mustern darauf.




  Seine Gedanken begannen um dieses Ding zu kreisen und sich irgendwie ebenso zu drehen wie die aus Punkten und Strichen bestehenden Gravuren, die Kreise und Zeichen, die darauf eingeritzt waren. Wie kleine Wellen spürte er eine beginnende Entlastung durch seine Nackenmuskulatur laufen, und dazu stellte sich ein annähernd entspanntes Gefühl ein. Er fühlte sich wohl dabei. Besonders, weil es ihm schon längere Zeit unmöglich war, eine gewisse Erleichterung in seine Stressspirale zu bringen und er keinen Ausgleich zu dem ständigen Druck in seiner Arbeit fand, eigentlich gar nicht suchte. Während sich eine wohlige Dunkelheit über sein inneres Auge senkte, fiel ihm plötzlich doch der Abgabetermin der Präsentation für die Agentur ein – und im selben Augenblick schossen aus dem Nichts diese seltsam aufgerissenen Augen mit den dunkelbraunen Pupillen auf ihn zu.




  Im nächsten Sekundenbruchteil sah er seinen Bruder in seinen ausgelatschten Boots, mitten in der von rotem Sand überzogenen Einöde, wie er mit ausgestrecktem Arm auf Richards Küchentisch zeigte, der neben ihm in der Wüste stand. 




  





  Kurzfristig desorientiert und heftig atmend lehnte Richard mit aufgestützten Händen und weit aufgerissenen Augen am Schreibtisch. Sein Sessel war beinahe umgestürzt, als er erschreckt aufgesprungen war. Er drehte langsam seinen Kopf und blickte angespannt über die Schulter durch die Tür seines Arbeitszimmers in den Flur, der zu seiner Küche führte. Mit dem Handrücken strich er sich über die in nachdenkliche Falten gelegte Stirn, während er sich langsam, fast schon vorsichtig, auf die Küchentür zubewegte. Sekundenlang stand er wie verwachsen mit dem Untergrund auf der Schwelle und starrte auf das Paket, das auf der sauber polierten Oberfläche seines blauen Küchentisches lag. Sein Blick blieb daran haften, während er sich einen weiteren Kaffee machte, bis er sich endlich langsam auf einem Sessel vor dem Tisch niederließ.




  Merklich unentspannt und mit im Schoß gefalteten Händen saß er da und hätte bestimmt laut über sich selbst gelacht, hätte er seinen melancholischen Gesichtsausdruck in einem Spiegel sehen können. Einige Minuten lang betrachtete er das Bild, das an der gegenüberliegenden Wand befestigt war. Es war eine Aufnahme von Black, Karins Kater, der genau am gleichen Tag vor sechs Jahren friedlich das letzte Mal seine Augen geschlossen hatte, als das Päckchen von Heinrich gekommen war. Richards Augen wanderten über die Tischplatte zu dem Paket, das er vorhin so gänzlich unbeachtet da abgelegt hatte. Auf der gestempelten Marke war das Opernhaus von Sydney abgebildet, und Richards Name und Anschrift standen darauf. Er hob es auf, um nach dem Absender zu sehen. Es war die Anschrift einer Behörde in Darwin, die da etwas verwischt in fetter Stempeltinte auf der Rückseite des Päckchens wie ein Siegel über das braune Paketklebeband gestempelt war. Richard atmete seufzend einmal kurz ein und aus, bevor er das Paket öffnete. Ein Umschlag mit einem Brief und ein etwa postkartengroßes Päckchen befanden sich darin. Letzteres war in braunes, fleckiges Packpapier eingepackt und sah erheblich ramponiert aus. Sein Name und seine Adresse waren in Heinrichs Handschrift darauf zu lesen.




  Minuten später lagen der Brief irgendeines Verwaltungsangestellten aus Darwin und ein Foto von Ureinwohnern vor einer öden, von rotem Sand überzogenen Landschaft vor ihm auf dem Tisch. Mit steigender Aufregung las er den Brief und war im Augenblick nicht wirklich fähig, einen klaren Gedanken zu fassen. 




  In dem behördlichen Schreiben wurde er darüber informiert, dass das beiliegende Päckchen – kurz nachdem es aus Alice Springs abgeschickt worden war – aus einem unbekannten Grund wieder zurückgekommen war. Über sechs Monate sei es dann dort in der kleinen Poststation in einem Postfach liegen geblieben. Nach Erreichung der gesetzlichen Ablauffrist sei das Postfach aufgelöst und dessen einziger Inhalt, dieses Päckchen, der Polizei übergeben worden. Der Sheriff habe später Nachforschungen über den Verbleib des Absenders angestellt, aber nichts herausfinden können.




  Nach dieser kurzen Einführung folgte der offizielle Teil des Briefs. Die Behörden erklärten Heinrich für vermisst, da die Suche nach ihm erfolglos verlaufen sei. Man vermutete, dass er im Outback des Northern Territory ums Leben gekommen sein könnte, und Richard wurde mit diesem Schreiben aufgefordert, sich mit den zuständigen Behörden in Verbindung zu setzen, um die Formalitäten zu regeln.




  Mit zusammengezogenen Augenbrauen betrachtete Richard das geschnitzte Teil in seiner offenen Handfläche, das ebenfalls in dem Päckchen gelegen hatte. Es sah genauso aus wie jenes, das ihm sein Bruder bereits vor vielen Jahren geschickt hatte. 




  Richard war über die Nachricht tatsächlich erschrocken, aber im Augenblick überwog dennoch ein gewisser Zorn in seiner Stimmung. Verdammt noch mal, dachte er. Jahrelang nicht ein Sterbenswörtchen und jetzt bekomme ich plötzlich einen Brief aus Australien, in dem steht, dass du verschwunden bist? Schon wieder! Unfreiwillig resigniert schloss Richard die Hand, in der er den Anhänger hielt, zu einer Faust und ließ sie langsam auf den Tisch sinken. Während er seinen Kopf in den Nacken rollen ließ, holte er tief Luft und es schien ihm, als ob mit jedem weiteren Atemzug immer mehr einer schon länger in ihm keimenden und jeden Tag aufs Neue unbewusst verdrängten Frustration in seiner Seele hochstieg. Noch nicht einmal für einen kurzen Augenblick hatte Richard wirklich daran geglaubt, dass sein Bruder tatsächlich tot sein könnte. Er begriff es in diesem Augenblick. Genau jetzt war er an einem Punkt angekommen, wo sich alles ändern konnte, ja, eigentlich ändern musste, und obwohl er es in diesen emotional aufgewühlten Minuten noch zu verdrängen versuchte, war ihm natürlich doch bereits klar, was zu tun war. 




  „Verflucht, ich kann mir nicht freinehmen!“ Die verdammte Präsentation war noch nicht fertig. Und heute Abend noch musste er sich mit seinem Chef treffen, um bei einem Geschäftsessen den neuen Kunden kennenzulernen. Ein holländischer Kunstsammler, für den die Agentur eine europaweite Werbekampagne planen sollte. Richards Augen waren geschlossen, während ihm diese Gedanken durch den Kopf gingen, und er öffnete sie langsam, als ihm das brummende, den Raum durchdringende Geräusch auffiel, das langsam anschwoll und sich dann plötzlich anhörte, als würde eine überdimensionale Fliege rund um seinen Kopf schwirren. Als er aufblickte, riss er, beinahe zu Tode erschreckt und wahrscheinlich einem Herzinfarkt nahe, die Augen auf.




  





  Aus seinen dunkelbraunen Pupillen starrte er Richard durchdringend an. Keine Faser des dünnen, sehnigen, mit weißen Streifen bemalten Eingeborenen bewegte sich, während er kerzengerade mitten in Richards Küche stand. Im blassen Zwielicht der gerade aufgehenden Sonne hielt er seinen ausgestreckten Arm wie zur Anklage erhoben auf Richard gerichtet.




  Mit dem nächsten Wimpernschlag war der dunkelhäutige Steinzeitmensch wieder verschwunden und Richards Herz klopfte bis zum Hals. Unwillkürlich war er vor Schreck mitsamt dem Sessel einen halben Meter vom Tisch weggerückt und nun sah er, während er in seine wieder leere Küche starrte, aus den Augenwinkeln das Foto mit den Eingeborenen, das vorhin noch auf dem Tisch gelegen hatte, langsam und wie in Zeitlupe auf den Boden wehen. Genau zwischen seinen nackten Füßen blieb es auf dem beheizten Fliesenboden liegen und er las die Worte, die auf der Rückseite standen. „Northern Territory 2011“. Es war schon vor zwei Jahren aufgenommen worden. Langsam beugte er sich vor und hob es auf. Es war die Handschrift seines Bruders und erst jetzt betrachtete er das Foto genauer. Drei Frauen und zwei Männer. Eine der Frauen trug ein Kleinkind auf dem Arm. Auf den ersten Blick schien es wie ein Bild, welches ein durchreisender Tourist aus Freude, „echte“ Ureinwohner getroffen zu haben, geschossen hatte, doch Richard begannen Besonderheiten aufzufallen. Und je genauer er das Bild betrachtete, umso erstaunter wurde er, und je mehr er zu staunen begann, desto aufgeregter wurde er.




  Einige Minuten später saß Richard an seinem Schreibtisch und hielt seinen Kopf dicht über den Tisch gebeugt. Der Lichtkegel seiner Stehlampe war so eingestellt, dass der Schein direkt auf das Foto fiel, welches er gerade mit einer Leselupe studierte. Immer noch das Bild in der Hand haltend, ließ er sich kurz darauf nachdenklich in die Lehne seines Stuhls zurücksinken. Lässig, fast liegend, saß er seit einer gefühlten Ewigkeit in seinem mit weißem Leder bezogenen Designerstuhl. Sein Kopf war – an der Schulter aufgestützt – zur Seite geneigt, und er betrachtete immer noch das Bild in seiner Hand. 




  Irgendetwas stimmte damit nicht, doch obwohl er wirklich angestrengt darüber nachdachte, kam er nicht darauf, was es war. Vielleicht lag es wirklich nur an dem erstaunlichen Umstand, dass die beiden älteren Männer auf dem Bild vollkommen identisch aussahen und einer von ihnen eindeutig derselbe Aborigine war, der vor einer guten halben Stunde noch in seiner Küche gestanden hatte. Das Kleinkind auf dem Arm der Frau war zweifellos der Junge aus seinem Traum in der vergangenen Nacht. Das konnte doch kein Zufall sein? In seinem Kopf suchte Richard nach möglichen Erklärungen für diese Art von Erscheinungen, wie er sie gerade erlebte. Er war immer schon stolz auf seine rationelle Sicht der Dinge gewesen. Für Absonderlichkeiten wie übernatürliche Phänomene in allen möglichen Spielarten war in seiner Welt kein Platz und deren vermeintliche Existenz hatte ihm bisher allenfalls ein mildes Lächeln abgerungen. Im Moment war er aber wirklich zumindest beeindruckt, wenn nicht sogar verunsichert von dem, was hier vorging. 




  Ja klar, ihm war eben mitgeteilt worden, dass sein Bruder als vermisst galt und möglicherweise gar nicht mehr am Leben war, dazu der Stress in der Arbeit. Kopfchemie, da konnte schon einiges passieren. Eine Dusche. Genau, eine Dusche. Das hilft auf jeden Fall, den Kopf ein bisschen frei zu bekommen, dachte er und rappelte sich aus seinem Sessel auf. Das Foto legte er auf den Tisch, aber nur, um sich sofort noch einmal umzudrehen und erneut zur Leselupe zu greifen.




  





  Etwas später stand er dann wahrscheinlich eine gute halbe Stunde unter seiner Regendusche und versuchte, seine Gedanken frei zu bekommen. In seinem Badezimmer dampfte es wie in einem tropischen Regenwald, nachdem er die Glaswand der Dusche geöffnet hatte. Mit dem Zipfel des Handtuchs wischte er über den Wandspiegel über dem Waschbecken und sah sich, während er über sein frisch rasiertes Kinn strich, selbst in die Augen. Seine Augenfarbe war auch blau. Sie war eines dieser Familienmerkmale, die er selbst an sich sehr mochte, und diese Augen wanderten nun zu dem Schmuckstück aus dem Päckchen, das er vor dem Duschen am Rand des Waschbeckens abgelegt hatte. Richard stand mit dem Anhänger in der Hand da, und eine nicht genau zu bestimmende Anspannung überkam ihn, während er, zum ersten Mal eigentlich, das Ding in seiner Hand genauer betrachtete. Es konnte aus einem Tierknochen geschnitzt worden sein. Vielleicht auch aus Elfenbein. Gibt es in Australien Elefanten? Es war jedenfalls nicht aus Holz, dafür war es zu schwer. Er schien sich sicher. Vielleicht aus Stein? Das Material war gelblich mit leichter brauner Maserung. Die Oberfläche und die Kanten waren glatt poliert und auf beiden Seiten des Anhängers waren Gravierungen angebracht. Unzusammenhängende Striche und spiralförmige Kreise, gebildet aus Punkten und Strichen, Windungen, Wellenlinien. Richard schloss kurz die Augen. Na gut, warum nicht?, dachte er, plötzlich beinahe motiviert, während er seine Rolex anlegte und ihm schlagartig klar wurde, wie es nun weitergehen sollte.




  





  Der Titel „Dream Gerrard“ der Rockgruppe „Traffic“ erklang aus dem Autoradio seines Porsche und die über zehn Minuten dauernde Nummer aus den 1970ern riss Richard mit in eine gedankenlose, bunte Leere, welche ihn die Welt ringsherum nur noch schemenhaft wahrnehmen ließ. Dass die Ampel schon vor einer Sekunde auf Grün gesprungen war, merkte er nur wegen des Hupens hinter sich, und als er schon aufs Gas steigen wollte, lief doch tatsächlich noch eine ältere Frau über den Zebrastreifen. Eilig winkend grinste sie Richard an, und er verdrehte gelangweilt die Augen. Im selben Augenblick begann – natürlich – schon wieder das Gehupe der ewig ungeduldigen Wiener Seele hinter ihm. „Na, soll ich über die Alte drüberfahren, du beschissener Wichser?“ Zornig schrie er durch die geschlossene Scheibe nach hinten. Schon kurz darauf blickte er aber überheblich in den Rückspiegel, weil er nach einmal kurz Gasgeben die nächste Ampel noch vor der Rotphase geschafft hatte und der Idiot von vorher nicht. Toller Wagen, dachte er stolz, während er in die Tiefgarage fuhr.




  Als Karin damals ausgezogen war und er bemerkte, dass selbst die Flucht in noch mehr Arbeit ihn nicht richtig befriedigte, hatte er sich den Porsche gekauft.




  Nun war er unterwegs, um sich mit seiner Kollegin Jennifer in einem Café in der City zu treffen. Als er aus dem Bad gekommen war, hatte er zum Telefon gegriffen und sie kurz angerufen. „Können wir uns auf einen Kaffee treffen? Ich muss mit dir reden.“ Nicht viel mehr.




  Ziemlich viel los heute in der Stadt, fiel ihm auf, während er durch die Kärntner Straße die Fußgängerzone entlangging. Eigentlich logisch, es war Samstag, früher Nachmittag und es war Anfang Dezember. Klar, das Weihnachtsgeschäft ging ja schon richtig los. Eine Menge kaufkräftiger Touristen waren in der Wiener Innenstadt unterwegs, die das Flair der Altstadt mit ihren winterlich dekorierten Edelboutiquen genossen. Auf den meisten größeren Plätzen waren kleine Holzbaracken aufgebaut, wo Glühwein und Punsch ausgeschenkt wurden. Man hörte aus verschiedenen Richtungen Fetzen der vermutlich weltweit üblichen, typischen Weihnachtslieder, gut gelaunte Menschen standen vor den Punschständen und hielten bemalte Keramikbecher in den Händen, aus denen dampfende Alkoholschwaden aufstiegen. Richard sah mit einem zynischen Blick kurz zu Boden, als er an einem Pärchen vorbeiging, das eng aneinandergekuschelt neben einem kleinen Stehpult stand. Sie sahen sich gegenseitig tief in die Augen während sie sich zuprosteten, und ein Bild blitzte vor seinem inneren Auge auf, wie er vor vielen Jahren mit Karin und Freunden vor einem Punschstand gestanden hatte.




  





  Nur während eines Augenzwinkerns sah er weit vorne den Aborigine direkt vor dem Eingang eines Nobeljuweliers stehen. Der sehnige, mit weißen Streifen bemalte Körper des australischen Eingeborenen zuckte mit keiner Faser, und als Richards Blick auf die Augen des Aborigine traf, schien für einen kurzen Moment die Welt zwischen ihnen mitten in der Bewegung angehalten worden zu sein. Plötzlich herrschte unwirkliche, absolute Stille und eine surreale Ewigkeit verging, in der es Richard, der wie mit dem eiskalten Asphalt verschraubt dastand, unmöglich war, dem mahnenden Blick des Alten auszuweichen.




  Mit dem nächsten Blinzeln war der Spuk vorbei und die Welt vor Richard strömte aus der momentanen Erstarrung unwillkürlich und mit schwindelerregender Geschwindigkeit weiter. Ein hinter ihm kommender Passant rempelte ihn leicht an, entschuldigte sich kurz angebunden und Richards Blick wandte sich bereits wieder nach vorne. Der Aborigine war verschwunden. Er holte tief Luft und ging langsam, aber sehr nachdenklich weiter. Da vorne war schon das Café, in dem er sich mit Jennifer treffen wollte. Während er die oberen Knöpfe seines Mantels öffnete, ging er auf die Eingangstür zu. Sein Arm streckte sich gerade zur Tür, aber als er ein leises Dröhnen wahrnahm, hielt er in der Bewegung inne. Lauschend hob er seinen Kopf und versuchte, das Dröhnen aus der Geräuschkulisse um ihn herum herauszufiltern. Es war leise und auf eine gewisse Art beruhigend, im Grundton rhythmisch ansteigend und wieder abfallend, durch gekonnt gesetzte Akzente schneller werdend. 




  Richard wandte sich wieder vom Eingang ab und blieb noch einmal kurz stehen. Sehr langsam, beinahe bedächtig ging er in die Richtung, aus der er die Klänge des Didgeridoos hörte. Es wurde lauter, und auf dem offenen Platz, genau vor dem Nobeljuwelier, wo gerade vorher noch der Aborigine gestanden hatte, sah er zwei junge Männer mit Dreadlocks und Rastafarimützen auf den Köpfen, die sich mit ihren Instrumenten zu duellieren schienen. Kaum jemand erweckte den Eindruck, sich für die beiden zu interessieren. Die Leute spazierten achtlos an ihnen vorbei. Bis auf ein Mädchen, das in der Nähe der beiden auf einer Bank saß. Ihre Augen waren geschlossen und ihr Oberkörper wiegte sich leicht im Rhythmus der Klänge, welche die beiden erzeugten. Sie war hübsch. Ihr langes, glattes, blondes Haar fiel in einem Schwung über ihre Schultern. Eine kurze, schwarzgraue Lederjacke mit einem sehr buschigen, hochgeschlossenen Pelzkragen wärmte ihren Oberkörper, und ihre wohlgeformten Beine steckten in ausgewaschenen Jeans, die in hochhackigen, wadenhohen grauen Stiefelchen endeten. Richard konnte seinen Blick nicht von ihr abwenden. Sie war wirklich außerordentlich hübsch. Eine undefinierbare Faszination ging von ihr aus; Richard starrte sie richtiggehend an. Ein wenig abseits war er stehen geblieben, und nach vielleicht einer oder zwei Minuten begannen sich vor seinem inneren Auge unaufhaltsam schemenhafte Skizzen zu formen. Auf eine unbestimmbare Art seltsam und fast unbehaglich für Richard, zog dieses monotone Dröhnen an seiner Seele, und ohne dass er es wollte, entstanden in seinem Kopf Bilder.




  Striche, die zu Mustern wurden. Auf einer ockerfarbenen Wand bildeten sich, wie von Geisterhand gemalt, urzeitliche Graffiti. Die abstrakte Figur eines Menschen und eine Jagdszene. Ein Punkt nach dem anderen, aneinandergereiht wie auf einer Perlenkette. Ein Fisch? Ein Känguru? Handabdrücke, die über einen Felsen zu laufen schienen. Dann ein Feuer, um das sich in der dunklen Nacht Menschen scharten, und unvermittelt grelle Lichtblitze, die durch den Sternenhimmel schossen und die Nacht zum Tag machten. In der Sekunde, als Richard dachte, er könne die Blicke dieser Menschen spüren, waren die Bilder verschwunden und er war für einen Augenblick etwas konfus. 




  „Geht es Ihnen gut, junger Mann?“ Eine ältere Frau stand neben ihm und schaute ihn mit besorgtem Blick an. Es war dieselbe Frau, die Richard vor einer halben Stunde noch den Zebrastreifen hatte passieren lassen. Er sah sie ein wenig verlegen an und bedankte sich, bevor er sich mit einem schnellen Gruß von ihr abwandte. Die beiden Jungs hatten aufgehört zu spielen und packten gerade ihre Didgeridoos in lange Umhängetaschen. Während Richard wieder in Richtung des Lokals zurückging, ließ er seinen Blick über die Umgebung schweifen. Das hübsche Mädchen, das zuvor auf der Bank gesessen hatte, sah er noch. Es war gerade dabei, weit vorne in der Menschenmenge zu verschwinden. 




  „Richard!“ Er drehte sich um und sah Jennifer. Sie war etwa fünf Meter von ihm entfernt um die Ecke gekommen und winkte ihm fröstelnd zu. Auf dem Kopf trug sie eine dicke, gestrickte, dunkelrote Mütze, unter der ihre langen, seit Neuestem wieder blonden Haare hervorhingen. Ein ebenso dunkelroter Wollschal war um ihren Hals gewickelt und sie trug einen knielangen, bis oben zugeknöpften schwarzen Mantel. Jennifer, etwa 1,65 Meter groß, 31 Jahre alt und eine durchaus sehenswerte Erscheinung. Außer dass sie gerade in keiner festen Beziehung lebte und Hunde liebte, wusste Richard nicht sehr viel über sie. Vor etwas mehr als drei Jahren war sie als Projektassistentin in die Agentur gekommen. Er hatte den Eindruck, dass sie an ihm interessiert war, und auch er stufte sie als durchaus attraktiv ein, obwohl sie für seinen Geschmack mit zu viel Speck auf den Rippen gesegnet war. Richard bemühte sich, sein unwiderstehlichstes Lächeln aufzusetzen und ging ihr entgegen.




  





  Nachdem sie das Lokal betreten und sich gesetzt hatten, bestellte Richard für sie beide. Er begann das Gespräch mit ein wenig unverfänglichem Small Talk, bevor er zum eigentlichen Grund des Treffens kam.




  „Was? Gerade jetzt? Du weißt schon, dass ich auch genug zu tun habe, oder?“ Jennifer sah Richard zwar beleidigt, aber immer noch mit freundlichen, großen Augen an. 




  „Ja, es tut mir ja leid, aber es ist wirklich wichtig für mich, und du hast auf jeden Fall was gut bei mir, egal was, versprochen! Ich würde dich nicht darum bitten, wenn ich nicht überzeugt davon wäre, dass du das kannst. Deswegen halte ich es auch für eine gute Idee, dass du den Job zu Ende bringst.“ Richard sah sie mit einem Dackelblick und seinem Bubengrinsen an. 




  „In Ordnung, mein lieber Richard, aber nur mit einem freundlichen Grinsen werde ich mich nicht zufriedengeben.“ Ein höchst bemerkenswerter Augenaufschlag begleitete ihre Worte, während sie nach ihrer Tasse griff, den Richard jedoch gar nicht richtig wahrnahm. 




  Er hatte sich ganz bewusst in diesem bestimmten gemütlichen Wiener City-Café mit ihr verabredet. Es gab hier verwinkelte, enge Nischen, in denen Tische mit kleinen Marmorplatten und gusseisernen Füßen auf Parkettboden mit Fischgrätenmuster standen. Jeweils drei Thonetstühle dazu, mit dunkelbrauner Lederpolsterung auf den Sitzflächen, und die waren sogar gemütlich. Aus den kleinen Lautsprechern hörte man hier das ganze Jahr über, auch zur Weihnachtszeit, leise, sehr gediegene Jazzmusik, die zum stundenlangen Philosophieren über die Welt oder alles Mögliche anregte. Überall an den Wänden hingen Schwarz-Weiß-Fotografien, die Persönlichkeiten aus den 60er und 70er Jahren zeigten. Die Leute, die hier für gewöhnlich verkehrten, waren normalerweise dermaßen entspannt, dass man vom Gefühl her meinen konnte, alleine im Lokal zu sein. Richard musste Jennifer bitten, seine Präsentation zu übernehmen und da er ihr nichts Genaueres über seinen verschollenen Bruder erzählen mochte, brauchte er genau diese spezielle Stimmung, um sie zu überreden. 




  „Du bist ein echter Schatz. Ich weiß gar nicht, was ich ohne dich machen würde. Soll ich dich noch wohin mitnehmen?“ Richard gab Jennifer die CDs mit den Unterlagen der noch fertigzustellenden Präsentation und griff nach seinem Mantel. 




  „Nein danke, ich habe noch ein paar Besorgungen zu machen. Wir sehen uns später.“ Sie zwinkerte ihm zu, als er noch einmal kurz die Hand zum Gruß hob und das Lokal verließ.




  





  Richard saß im Wagen und zögerte kurz, auszusteigen, obwohl der Schlüssel bereits abgezogen war. Nachdem die Tür des Lokals hinter ihm zugefallen und er die ersten Meter in Richtung Tiefgarage gegangen war, hatte er zum Telefon gegriffen. Karins Nummer war tatsächlich noch immer dieselbe, und als er ihre Stimme am anderen Ende der Leitung hörte, fühlte er sich wirklich ein wenig erleichtert. Sie nötigte ihn richtiggehend, sofort bei ihr vorbeizukommen, nachdem er ihr von der bestürzenden Nachricht über Heinrich erzählt hatte.




  Später, nachdem er Karin den Brief aus Darwin hatte lesen lassen, gingen die beiden in ihre Küche. „Denkst du, dass er …?“ 




  Richard ließ sie nicht aussprechen. „Nein. Ich weiß nicht. Vielleicht. Ach was – keine Ahnung. Aber so wie es aussieht, muss ich nach Australien.“ Kapitulierend starrte er an die Decke und erst als sie zu reden begann, sah er wieder zu ihr hin. 




  „Wieso hast du dich eigentlich so lange nicht mehr gemeldet?“ Karin stand an der Küchenzeile, ihr Rücken war ihm zugekehrt, während sie den Tee in den Tassen umrührte. Richard blickte ihr in die Augen, als sie sich mit fragendem Blick umdrehte und mit den beiden Teetassen in den Händen zum Tisch kam. 




  „Ich weiß es nicht. Du weißt ja, es gibt ständig irgendetwas zu tun und es bleibt trotzdem auf jeden Fall immer etwas übrig, das noch erledigt werden muss“, log er und betrachtete dabei höchst interessiert die Tischplatte. 




  „Ach ja.“ Für ein Sekündchen ehrlich amüsiert, lachte sie kurz auf, während sie sich ihm gegenüber auf den Stuhl sinken ließ. Sie schob ihm die Tasse über den Tisch zu und blickte ihn mit großen Augen an. „Mein ewig beschäftigter Manager.“ Ihre grün-grauen Pupillen blieben an seinen Augen hängen.




  





  ***




  





  „Das kann jemand anderes erledigen“, faucht sie zornig. Richard schüttelt nur heftig den Kopf. „Das ist der vielleicht wichtigste Auftrag des Jahres. Wenn ich nicht da bin, geht es bestimmt schief“, hat er ihr zuvor erklärt.




  Karin ist so zornig auf ihn wie noch nie. „Drei Jahre, Richard. Seit drei Jahren machst du das. Jedes Mal kurz vor unserem Urlaub kommt irgendein ungemein wichtiger Auftrag und du bleibst hier, um das selbst zu machen. Du bist ein richtiger Scheiß-Workaholic geworden, der vor lauter Angst, es könnte jemand etwas besser machen als du, vergisst, dass es auch noch ein Leben neben der Arbeit gibt. Und in Wahrheit geht es doch immer nur um dein Scheiß-Ego.“ 




  Es ist das letzte derartige Gespräch, das sie führen. Ein paar Tage später zieht sie „vorübergehend“ zu ihren Eltern, und ein paar Wochen danach kommt sie ihren letzten Umzugskarton abholen. Am selben Tag, an dem sie zuvor noch gemeinsam den kleinen toten Körper von Black ins Wiener Tierkrematorium bringen.




  „Du kannst ihn haben, ich schenke ihn dir“, seine Stimme ist ruhig und leise. Der am Tag zuvor angekommene Brief seines Bruders liegt auf dem Tisch, daneben das Foto und der Anhänger. Karin gefällt das Schmuckstück so gut und Richard hat das Bedürfnis, ihn ihr zu schenken. Es ist ein sentimentaler Gedanke, dass der Anhänger sie an Black erinnern wird, wenn sie ihn trägt, und – uneingestanden – vielleicht auch ein wenig an ihn selbst.




  





  ***




  





  Während er blinzelte, war Richard diese Erinnerung durch den Kopf gegangen und nun blickte er ein wenig verlegen drein und neigte seinen Kopf leicht zur Seite. „Hast du ihn noch?“ Mit ernstem Blick sah er sie an. 




  „Eigentlich gebe ich ihn nur ungern her. Ich trage ihn nicht, aber manchmal sehe ich ihn einfach nur an.“ Karins Kopf war auf ihren Handrücken gestützt und mit dem Zeigefinger der anderen Hand deutete sie auf eine kleine, geschnitzte Holzkassette auf dem klobigen Esstisch, an dem sie saßen. „Wenn ich ihn betrachte, habe ich immer das Gefühl, ich würde Black spüren, wie er zwischen meinen Füßen herumstreicht. So wie er es immer gemacht hat, wenn er hungrig war.“ Ein sanfter, melancholischer Ausdruck lag auf ihrem Gesicht und sie sah durch das Fenster auf die wunderschöne Aussicht des winterlichen Wienerwaldes. 




  „Du bekommst ihn wieder, sobald ich zurück bin.“ Richard nahm den Anhänger aus der Kassette. „Wir könnten uns einmal auf eine Tasse Kaffee in der Stadt treffen.“ Er sah sie ernst an. Die beiden plauderten dann noch eine ganze Weile, bevor Richard meinte, es wäre Zeit, wieder zu gehen. Er winkte ihr zu, während er den Wagen startete. Sie stand mit verschränkten Armen im Türrahmen und sah zu ihm herüber. Für eine Sekunde schaffte es Richard nicht, seinen Fuß von der Bremse zu nehmen, um loszufahren. Er spürte ein Gefühl aufflackern, das er schon lange nicht mehr kannte. 




  Karins schwarzes Haar war zu einem langen Zopf geflochten, der über ihre Schulter hing. Sie trug eine weiße Daunenjacke über ihrem grauen Hausanzug und halbhohe Lammfellstiefel dazu. Sie hat sich kein bisschen verändert, dachte er, während er seine Hand, immer noch zum Gruß erhoben, aus dem Fenster seines Wagens hielt. Sie drehte sich um und er sah noch die Tür ins Schloss fallen, während der Wagen zu rollen begann.




  





  Hick. Verdammt, jetzt tat es schon fast weh. „Verflucht noch mal!“ Richards Hand lag an seiner Kehle, während er mit etwas säuerlich verzogenem Gesicht kurz, aber heftig schluckte. Mit dem typisch satten Schnappgeräusch fiel die Tür des Porsche zu, nachdem Richard in der Tiefgarage des Wiener Museumsquartiers geparkt hatte, und genau in diesem Moment war der Schluckauf wieder da.




  Begonnen hatte er schon bei ihm zu Hause, nachdem er von seinem Besuch bei Karin zurückgekehrt war. Kaum angekommen, hatte er sich zuerst einmal Kaffee gemacht. Mit diesem war er in sein Arbeitszimmer gegangen und hatte sich auf die schwere Ledercouch vor seiner verglasten Terrasse gesetzt. Zunächst noch entspannt nach draußen blickend, hatte er es urplötzlich nicht mehr geschafft, sich zu erheben. Eine undefinierbare Schwere hatte ihn überkommen, die ihn förmlich in seinen Sitz gedrückt hatte. Seine Arme waren vor der Brust verschränkt gewesen, als er versuchte, im Dunkel hinter seinen geschlossenen Lidern etwas zu finden, von dem er nicht wusste, was es war. Und dann war das Brummen da gewesen. Richard hatte die Augen aufgerissen, atemlos auf sein lautlos gestelltes Handy gestarrt, das durch sein brutal hysterisches Vibrieren die Totenstille seiner Welt unterbrach, und noch nicht einmal gewusst, wie spät es gerade war. Sekunden, aber auch Stunden konnten es gewesen sein, die er, in diesen ungut schweren Gemütszustand versunken, auf seiner Couch verbrachte hatte. 




  „Emmerich. Hick.“ Anonymer Anrufer. Aufgelegt. „Arschloch. Hick.“ Während Richard sich immer noch – absolut unsinnig eigentlich, und das war ihm klar gewesen – über den blöden Anruf geärgert hatte, hatte er doch beinahe fluchtartig sein Haus verlassen, um dieser seltsamen Bedrücktheit zu entfliehen.




  





  Über eine halbe Stunde quälte ihn der hartnäckige Schluckauf schon. Zunächst schien er aufgehört zu haben, als er die Hälfte der Strecke gefahren war.




  Hicks. „Fuck.“ Richard sagte es laut, als ihm die ältere Dame hinter dem Garderobentresen seinen Aufbewahrungsschein in die Hand drückte. „Tourettesyndrom.“ Schlagfertig kam das Wort über Richards Lippen, als sie ihn über den knallroten Rand ihrer Lesebrille unbeeindruckt, streng und absolut gar nicht belustigt ansah. Mit einem leichten Seufzer wandte sich Richard ab und ärgerte sich tatsächlich über die unglaubliche Arroganz mit der die Garderobiere diesen – wie Richard ein wenig überheblich überzeugt war – gelungenen Scherz so gänzlich nicht zur Kenntnis nehmen wollte. Blöde Sau, dachte er, betrat aber dann doch mit beschwingtem Schritt die unteren Ausstellungsräume des Leopold-Museums und begann sich umzusehen. Richard mochte die Stimmung in den hellen Hallen. Hier kam er ab und zu einmal her, wenn er abschalten wollte, und umgeben von den unberührbaren Kunstwerken, die hier ausgestellt waren, gelang ihm das auch fast immer. Hier fühlte er eine gewisse Geborgenheit. Bewacht von Kameras, die jeden seiner Schritte beobachteten, und dennoch versunken in der schützenden Anonymität inmitten von wildfremden Menschen um ihn herum. 




  Hick. Richard schlenderte durch die Dauerausstellung. Ewig lange konnte er manchmal hier herumlaufen, ohne sich jemals eines der Exponate wirklich genau anzusehen. Heute aber bewegte er sich schon nach verhältnismäßig kurzer Zeit in Richtung Treppenaufgang. Der unglaublich lästige Schluckauf wollte nicht aufhören und im obersten Stock des Museums gab es ein Café. Vielleicht sollte er eine kleine Mahlzeit zu sich nehmen. 




  Hicks. „Scheiße.“ Richard griff sich an die Brust, hinter der eine unsägliche Spur – eine Mischung aus Sodbrennen und pikantem Salamigeschmack – seine Speiseröhre hochkroch und sich wie eine Flut über seine Innereien zu ergießen schien. Und noch einmal. Hicks. Grunz. 




  „Wenn man einen halben Liter Wasser auf einmal trinkt, junger Mann, hilft das.“ Die äußerst beleibte Dame in ihrer brutal rosa Strickweste blickte Richard mit wissend verzogenen Mundwinkeln an. Hicks. 




  „Dauerschluckauf kann aber auch auf einen Tumor hinter dem Zwerchfell hinweisen.“ Den Mann, von dem die Aussage kam, starrte Richard jetzt mit überraschtem Blick an. In der Enge des Aufzugs, in dem sich die drei befanden, hielt der Mann seinen weit hervorstehenden Spitzbauch mit beiden Händen fest und sah der Frau neben sich dabei mit hochgezogenen Augenbrauen erklärend in den Ausschnitt.




  „Sind Sie – hicks – Arzt?“ 




  Der Massentransporter hielt im ersten Stock. Während sich die Frau schon wortlos aus der Fahrstuhlkabine zwängte, drehte sich der ältere Herr im Vorbeigehen noch einmal kurz zu Richard um. „Ja, junger Mann. Bis zu meiner Pensionierung letztes Jahr war ich Chefpathologe am Leipziger Anatomischen Institut. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.“ 




  Hicks. Richard verfluchte seine Idee, den Aufzug zu benutzen, und dachte gleichzeitig über die Bedeutung des Wortes „Dauer“ nach. „Verdammt noch mal. Wie lange ist ‚Dauer‘? Geh scheißen, du Arsch.“ Unabsichtlich, in jedem Fall aber grundlos, stieg er ebenfalls aus dem Aufzug und sah die beiden Schreckgestalten noch in den Eingang zum nächsten Saal abbiegen. Hicks. Beinahe in Panik, dass er ihnen noch einmal begegnen könnte, beeilte sich Richard, über das Treppenhaus das nächste Stockwerk zu erreichen. Er drehte sich tatsächlich noch einmal vorsichtig um, bevor er weiterging und begann, irgendwie ein wenig erleichtert, aber nur ganz kurz, in sich hineinzugrinsen. Hicks. „Pathologe! Wen interessiert es? Ist ein Pathologe überhaupt ein Arzt?“ Eine Geschichte fiel ihm auf einmal ein, die vor zwei oder drei Jahren in den Nachrichten für erhebliche Schlagzeilen gesorgt hatte. Der Kriminalfall war wochenlang das Thema in der lokalen Presse gewesen. 




  Eine Frau war verhaftet worden, nachdem sie sich wegen eines zunächst harmlos erscheinenden Hautausschlags im Spital hatte untersuchen lassen. Der Befund dieses Ausschlags war gewesen, dass er durch Leichengift verursacht worden sei und man ihn ausschließlich durch Geschlechtsverkehr mit Toten bekommen konnte. Während der Vernehmung der Frau erfuhren die Ermittler von ihr, dass sie vor einiger Zeit eine intime Beziehung mit einer Internetbekanntschaft eingegangen war. Der Mann, der sich ihr als Arzt vorgestellt hatte, wurde ebenfalls verhaftet und es stellte sich heraus, dass er Pathologe war. Während der darauffolgenden tagelangen Verhöre hatte er dann gestanden, sich an seinen „Patienten“ vergangen zu haben.




  Die fette Alte im Aufzug hatte ziemlich seltsame Flecken auf den Wangen. Ein zynisches Grinsen zuckte bei diesem Gedanken über Richards Gesicht. 




  





  ***




  





  … Der Arsch seiner Alten fühlt sich warm an, viel zu warm – beinahe heiß. Er ist spät vom Dienst nach Hause gekommen und er ist noch immer erregt. Der krankhaft übergewichtige Pathologe schließt seine Augen und denkt daran, wie geil es im Kühlraum des Instituts war. So ganz alleine mit IHR. Dem stummen, toten Stück Fleisch. 




  Vorsichtig zog er das Tuch herunter, das ihren Körper bedeckte. Sie war so blass und so ruhig. Mit seinen zittrig heißen Fingern berührte er die eiskalten Füße mit den rot lackierten Zehennägeln und langsam glitten seine Hände auf der bläulich schimmernden, kalten Haut über ihre Knie die Schenkel hinauf. 




  Seine Hand liegt noch immer auf dem riesenhaften Hintern seiner Frau und schwer atmend beginnt das nekrophile Schwein zu schwitzen. Er merkt, dass sich unter der herabhängenden Fettschürze seiner Wampe etwas regt ... solange er sich die Bilder der letzten Stunde dabei ins Gedächtnis ruft … 




  





  ***




  





  Richard verdrehte angewidert die Augen und beschloss, das Kopfkino, welches sich eben in diesen grausig ekelerregenden Bildern vor seinem inneren Auge abzuspulen begann, sofort abzuschalten. Er blickte sich um und sah die halb geöffnete Tür eines weiteren Ausstellungsraums. Hier schien er vor den beiden sicher zu sein. 




  Der Raum war diffus beleuchtet und wirkte dadurch sehr dunkel. Eine etwa einen Meter fünfzig große, aus dunklem Holz geschnitzte Figur stand mitten im Raum auf einem Sockel. Die Figur schien einen Menschen mit übernatürlich großem Kopf darzustellen. An der Wand dahinter hingen zwei sich ähnelnde, etwa einen Meter hohe Masken. Sie starrten wie aus toten Augen ins Leere. Es waren nicht diese typischen bunten Ritualmasken, die man hauptsächlich aus dem asiatischen Raum, aus China, Malaysia oder auch Indien kannte. Etwas Erschreckendes ging von ihnen aus, sie wirkten menschlich beseelt und gleichzeitig auch wieder nicht. Sie waren dunkel, in verschiedenen Grau- bis Schwarztönen gehalten und wahrscheinlich hunderte von Jahren alt. Individuen, deren Gesichtszüge im Augenblick des Todes festgehalten worden waren. Durch die schummerige Beleuchtung warfen sie lange Schatten an die Wand und verstärkten dadurch noch den unheimlichen Eindruck. Langsam ging Richard auf die Figur in der Mitte des Raums zu. Hicks. Am Fuß des Sockels war eine Beschreibung angebracht. Der weltbekannte Forscher David Livingston hatte sie angeblich von einer seiner ersten Reisen durch Afrika, die ihn am Flusslauf des Sambesi entlanggeführt hatte, nach Europa gebracht. Jahrzehntelang irgendwo in einem Lagerraum eines britischen Museums vergessen und verstaubt, war sie nach ihrer Auffindung im Jahr 2000 von dem englischen Versteigerungshaus Sotheby‘s zum Verkauf angeboten und von einem anonymen Sammler ersteigert worden. Hicks.




   Verfluchte Scheiße. Hört das gar nicht mehr auf? Richard legte die Hand auf seine Magengegend, in der sich gerade ein nicht nur hör-, sondern sogar spürbares Grummeln ausbreitete.




   „Verzeihung, der Herr, die Ausstellung ist noch nicht für die Öffentlichkeit zugänglich.“ 




  Richard drehte sich zu dem in einem etwas zu groß geratenen, schwarzen Anzug steckenden, maximal zwanzigjährigen Burschen um, der ihn angesprochen hatte. „Was?“ Verständnislos sah er den jungen Mann an. Hicks. „Die Tür stand offen, deshalb dachte ich … Hicks. Shit. Auf Wiedersehen.“ Auf der Stelle drehte sich Richard um, herablassend die Nase rümpfend, und begab sich ohne weitere Umwege in das oberste Stockwerk des Gebäudes, um im Café etwas zu sich zu nehmen.




  





  Den Cheeseburger hatte er relativ rasch verdrückt und das bestellte Halbliterglas Wasser danach auf einen Zug geleert. Gerade rülpste Richard ausgedehnt in seine vor den Mund gehaltene Faust und blickte dabei durch die Panoramascheibe auf den offenen Platz des Museumsquartiers hinunter. Es war bereits dunkel draußen und der Platz war von den Lichtern vor den Veranstaltungszelten, die immer zur Weihnachtszeit dort aufgestellt wurden, in festliches Licht getaucht. 




  „Mahlzeit!“ Die Kellnerin beugte sich zum Tisch hinunter, um den leeren Teller aufzunehmen, während Richard mit dem Rücken zu ihr saß und vor sich hin rülpste. Etwas peinlich berührt drehte er sich um und blickte in ihre erheitert blitzenden Augen. Aus ihrem gepiercten Gesicht, das von einem rot gefärbten, modischen Kurzhaarschnitt eingefasst war, strahlten ihn zwei künstlich grüne Pupillen an.




  „Entschuldigung!“ sagte Richard, stand auf und legte einen Schein auf den Tisch. „Stimmt so.“ Verlegen schmunzelnd sah er in ihre Richtung, nahm sein Handy vom Tisch und schob sich an ihr vorbei.




  Seltsamerweise lag ein beinahe unmerklicher Hauch von Freundlichkeit im Gesicht der Garderobiere, als sie ihm seinen Mantel gab, aber Richard war überzeugt, dass dieser wohl dem baldigen Dienstschluss zuzuschreiben war. In dem Moment, als er in seinen Mantel schlüpfte, sah er weiter vorne zwei dicke Schatten um die Ecke biegen und einer davon schien brutal rosa zu leuchten. Mit zur Seite gedrehtem, gebeugtem Kopf und wahnsinnig beschäftigt aussehend, versuchte er schnellstens und möglichst unerkannt von den beiden den Ausgang zu erreichen.




  





  19:05 Uhr, stellte Richard mit einem Blick auf seine Rolex fest. Um Viertel nach sieben war das Treffen mit seinem Chef zur kurzen Vorbesprechung geplant, bevor sie dann um 20 Uhr den neuen Kunden treffen sollten. Er war gleich nach dem Museumsbesuch in die Innenstadt, den alten Stadtkern Wiens, gefahren und hatte sich dort einen Parkplatz gesucht. Jetzt stand er am Treffpunkt vor dem Nobelrestaurant und wartete.




  „Guten Abend, Herr Emmerich.“ Sein Chef, Magister Rudolf Haller kam auf ihn zu und streckte Richard mit ernstem Gesicht die Hand entgegen. Mit einer von unzähligen Geschäftsessen prallen Wampe und bereits stark ausgedünntem, hohem Haaransatz ausgestattet gab Herr Haller optisch nicht viel her. Zahnarzt und Mundhygiene schienen auch eher Fremdwörter für ihn zu sein, doch das versuchte er durch teure Kleidung zu kompensieren. Richard schüttelte kurz die Hand seines Chefs und blickte dann höchst verwundert auf dessen Begleitung: Schräg hinter dem Mittfünfziger stand seine Kollegin Jennifer. 




  „Gehen Sie doch bitte schon hinein, Frau Dohnal. Ich komme gleich nach.“ Der Magister sah mit einem schmierigen Grinsen zu ihr hin, während er am Kragen seines dunkelblauen Kaschmirmantels herumfummelte. Nachdem Jennifer wie befohlen eilig ins Lokal gegangen war, wandte sich Herr Haller Richard zu. „Es reicht mir, Herr Emmerich!“ Die affektierte Entrüstung in seiner Stimme wirkte hochgradig gekünstelt. „Frau Dohnal hat mir berichtet, dass Sie von ihr verlangt haben, sie müsse – schon wieder – eine Ihrer Präsentationen fertigstellen, und da sie ja eigentlich schon seit Langem ständig Ihre Arbeiten zu Ende führen muss, weil Sie sich nicht genügend Zeit dafür nehmen, habe ich beschlossen, dass Frau Dohnal die Leitung der neuen Kampagne übernehmen wird, und Sie dieses Mal ihr assistieren werden.“ 
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